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23is ai

Steine Sorfahren loaren atte finberrei# Sa=
rrtalë maren „biete .ftinber" noc£) ni# unfein,
©g mirb iDotjI eine grobe ^it getoefen fein.

31dt), Daf; eê mieber grob unb brunterbrüber
gugeljn mö#e in ben Sinberftuben, burd) mel#
îinberlofe Mütter f#u taie glebermäufe i)u=

f#n, toentt eg bämnteti. Sffier bon ben Herren
broben, bie fidj um bie Sameêlaften Blutig ftref
ten, meiff e§ fjeute : ©ine Stinberbämmerung ift
angebrochen, gegen meldfe alle Sameêlaften
@ct)alt finb.

Stein Sorfatjr hatte an bie breigehn Einher.
Sie umblühten ihn, toenn er nach §aufe ïam
bom 2lmt. Sah eê mit bent Slühen nicht ge=

tan mar, bie ©rfenntniê blieb ber Stutter bor=

behalten. Sie fgradj nicht biet babon. ©in
©äriner, ber bir feinen ©arten geigt, fbricht
auch nid# biel bon feiner bornenbotten Arbeit,
ghnr genügt eê, bah # ihm befennft: „28ie
f#jn!"

©inrnal aber tourbe auch bem Sater biefeê
©ärtneramt bertraut. ©inrnal hat bie Stutter
inê Sljeater gehen motten, ©inrnal fagte fie beim
©elfen: „©egeffen haben fie, bie Schulaufgaben
finb gemacht, laff' fie eine ïleine Qeit noch ff?ie=

ten, unb bann forge, bah baê liebe ®Ieingefin=
bei in bie Seiten fommt — baê fannft bu both,
mein .tperr ©emahl?"

„Saê merbe ich nicht ïônnen! SBaê ihr
grauen both für SBefen macht bon eurer Strßeit
Säenn mir überhangt mit fol#m ®Ieinfram
unê befäffen mottten — mir hätten ihn im ttei=
nen ginger."

Sie nahm befagten ïleinen ginger ihreê ©he=

herrn: „9tun, ich mitt fehen, fleiner ginger, mie
bu mit ben breigehn fertig mirft."

Sie fam fgät heim. Sag $auê mar ftitt. Sie
horchte an ben Sinbergimmern. Siefe 2ltemgüge,
atuch ihr Stann lag tief im Schlaf. Sa tat fie
benn ein gleicfjeê.

Ser helle Storgen fchien inê eheliche gimmer.
„9iun, lieber Stann, mie ift'ê gegangen geftern
abenb?"

,,©ott, mie mirb'ê gegangen fein!"
„geh meine, gab eê fein Sfjeater?"
„geh benfe, baê S#ater hatieft bu?"
„Sllfo liehen fie fid) atte ohne Schmierigfeiten

in ihre Seiten bringen?"
„Shmierigfeit? SBenn einer boefig mirb,

bann meift man einfach' feine Saterfauft."
„Stffo finb fie bodf nicht atte brab gu Sett

gegangen?"
„Sitte, big auf einen, ber fid) mehren mottte

einen,

— na, ich geigte ihm, mo Sartljel feinen Stoff
holt."

„SBeldjer eine?"
„2I6er grau, ich fann mir both ni# atte

merfen — ber mit bem roten ^aarfchüggel mar
eê."

„Seit — bem — ro — ten — $aar — fdj#>=
gel! Slber Stann, mir haben bod> — mir haben
both—"

Sie ftürgte in baê ®tnbergimmer. Sa lag
noch frieblidj fchlafenb, unter ihren breigehn ein
— biergehnter, ber rote £anê bom Sachbarn
gegenüber.

9to#nal ein Sfeater? Son ben Sachbarn
gegenüber? Sich nein, unter beren elfen mürbe
ber Serluft erft offenbar, alê ber rote £anê,
fdjön angegogen unb gemafchen unb gefträlpt,
inê .£>auê marf#erte.

§abt ihr ®inbergegner euch ingmifdjen auf=
geblafen gu ber Sßrebigt, um miebiel georbne=
ter eê in gamilien gugeht, mo fich ber gerftrem
tefte Srofeffor fhtoer tun mürbe, feine beibeit
ober nur fein eineê $inb mit anbern gu ber=

mechfeln? llnb miebiel glücfli#r fich Stütter
fühlen mühten, meldje ni# nur atte fieben
gahre inê Sheater gehen fönnen?

©inen Sugenblicf, ich muff noch einen 9ta#
trag ma#n.

Xlnbermutet fam ba eine Schulfamerabin gu
ber Stutter bon ben breigehn gu Sefu# Qmarn
gig ga#e hatten fie fich ni# gefehen. Sa gab'ê
bieleê gu ergählen.

Sllê fie fortging, noch bergnügt am ©ange
glaubemb, mehte ein SBinbftofj bom Mnbergim=
mer ben Sorljang eineê breiten ©angfdjranfeê
auf bie Seite. @ê mar ber Stiefelf#anf. Srei=
hig Stiefel ftanben ba in Seih unb ©lieb, bref
hig blanfgemi#te Stiefel.

Sie breifjig Stiefelfgihen maren nicht gang
garattel. Serlänger t hätten fie fich m biefem
Slugenblid in einem Sanft gef#titten, ber ein
§erg mar. Sag $erg ber alten àamerabin bon
ber Sdfule.

„0 Sîaria", f#u<hgte fie, „mag bin ic| arm!"
Unb manfte aug bem öaufe mit ben breigehn.

fl5cbtttthr»rglitter.
Sie §ohen finb bie grohen, auch im Rimmel,

benn ber Sinn ber Seligfeit fann mieber nur
grohfinn fein, groh aber fommt bon freuen
unb frei fein, grei bon Sünben unb Sorgen,
unbefdjmert bon Sefdjmerben.

Vis a
Meine Vorfahren waren alle kinderreich. Da-

mals waren „viele Kinder" noch nicht unfein.
Es wird wohl eine grobe Zeit gewesen sein.

Ach, daß es wieder grob und drunterdrüber
zugehn möchte in den Kinderstuben, durch welche

kinderlose Mütter scheu wie Fledermäuse hu-
scheu, wenn es dämmert. Wer von den Herren
droben, die sich um die Daweslasten blutig strei-
ten, weiß es heute: Eine Kinderdämmerung ist
angebrochen, gegen welche alle Daweslasten
Schall sind.

Mein Vorfahr hatte an die dreizehn Kinder.
Sie umblühten ihn, wenn er nach Hause kam
vom Amt. Daß es mit dem Blühen nicht ge-
tan war, die Erkenntnis blieb der Mutter vor-
behalten. Sie sprach nicht viel davon. Ein
Gärtner, der dir seinen Garten zeigt, spricht
auch nicht viel von seiner dornenvollen Arbeit.
Ihm genügt es, daß du ihm bekennst: „Wie
schön!"

Einmal aber wurde auch dem Vater dieses
Gärtneramt vertraut. Einmal hat die Mutter
ins Theater gehen wollen. Einmal sagte sie beim
Gehen: „Gegessen haben sie, die Schulaufgaben
sind gemacht, lass' sie eine kleine Zeit noch spie-
len, und dann sorge, daß das liebe Kleingesin-
del in die Betten kommt — das kannst du doch,
mein Herr Gemahl?"

„Das werde ich nicht können! Was ihr
Frauen doch für Wesen macht von eurer Arbeit!
Wenn wir überhaupt mit solchem Kleinkram
uns befassen wollten — wir hätten ihn im klei-
neu Finger."

Sie nahm besagten kleinen Finger ihres Ehe-
Herrn: „Nun, ich will sehen, kleiner Finger, wie
du mit den dreizehn fertig wirst."

Sie kam spät heim. Das Haus war still. Sie
horchte an den Kinderzimmern. Tiefe Atemzüge.
Auch ihr Mann lag tief im Schlaf. Da tat sie
denn ein gleiches.

Der helle Morgen schien ins eheliche Zimmer.
„Nun, lieber Mann, wie ist's gegangen gestern
abend?"

„Gott, wie wird's gegangen sein!"
„Ich meine, gab es kein Theater?"
„Ich denke, das Theater hattest du?"
„Also ließen sie sich alle ohne Schwierigkeiten

in ihre Betten bringen?"
„Schwierigkeit? Wenn einer bockig wird,

dann weist man einfach seine Vaterfaust."
„Also sind sie doch nicht alle brav zu Bett

gegangen?"
„Alle, bis auf einen, der sich wehren wollte

einen.

— na, ich zeigte ihm, wo Barthel seinen Most
holt."

„Welcher eine?"
„Aber Frau, ich kann mir doch nicht alle

merken — der mit dem roten Haarschüppel war
es."

„Mit — dem — ro — ten — Haar — schüp-

pel! Aber Mann, wir haben doch — wir haben
doch—"

Sie stürzte in das Kinderzimmer. Da lag
noch friedlich schlafend, unter ihren dreizehn ein
— vierzehnter, der rote Hans vom Nachbarn
gegenüber.

Nochmal ein Theater? Von den Nachbarn
gegenüber? Ach nein, unter deren elfen wurde
der Verlust erst offenbar, als der rote Hans,
schön angezogen und gewaschen und gesträhnt,
ins Haus marschierte.

Habt ihr Kindergegner euch inzwischen auf-
geblasen zu der Predigt, um wieviel geordne-
ter es in Familien zugeht, wo sich der zerstreu-
teste Professor schwer tun würde, seine beiden
oder nur sein eines Kind mit andern zu ver-
wechseln? Und wieviel glücklicher sich Mütter
fühlen müßten, welche nicht nur alle sieben

Jahre ins Theater gehen können?
Einen Augenblick, ich mutz noch einen Nach-

trag machen.
Unvermutet kam da eine Schulkameradin zu

der Mutter von den dreizehn zu Besuch. Zwan-
zig Jahre hatten sie sich nicht gesehen. Da gab's
vieles zu erzählen.

Als sie fortging, noch vergnügt am Gange
plaudernd, wehte ein Windstoß vom Kinderzim-
mer den Vorhang eines breiten Gangschrankes
auf die Seite. Es war der Stiefelschrank. Drei-
ßig Stiefel standen da in Reih und Glied, drei-
ßig blankgewichste Stiefel.

Die dreißig Stiefelspitzen waren nicht ganz
parallel. Verlängert hätten sie sich in diesem
Augenblick in einem Punkt geschnitten, der ein
Herz war. Das Herz der alten Kameradin von
der Schule.

„O Maria", schluchzte sie, „was bin ich arm!"
Und wankte aus dem Hause mit den dreizehn.

Gedankensplitter.
Die Hohen sind die Frohen, auch im Himmel,

denn der Sinn der Seligkeit kann wieder nur
Frohsinn sein. Froh aber kommt von freuen
und frei sein. Frei von Sünden und Sorgen,
unbeschwert von Beschwerden.
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